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Was bisher geschah

Die 15-jährige Leonie ha�e von einem fremden jungen Mann ein Handy
geschenkt erhalten, mit dem man beliebige Gegenstände ferngesteuert
bewegen kann. Sie darf niemandem etwas von den besonderen
Funk�onen ihres Smartphones verraten und es nur zum Guten anwenden.
Sofort gerieten sie und ihre Freunde in allerlei Abenteuer, in denen das
besondere Smartphone o� zum Einsatz kam.

Dann ha�e Tobias den Lageplan der Vulkanhöhle in Leonies Zimmer
entdeckt und war plötzlich im Gewölbe aufgetaucht. Zur Freude des
Mädchens war Caron gar nicht böse gewesen, weil er Leonies Bruder
später sowieso in die Geheimnisse eingeweiht hä�e. Die Geschwister
dur�en das Raumschiff des Antaloniers besich�gen und auch Tobias bekam
am Ende ein Handy mit den besonderen Funk�onen.

Jede Menge Abenteuer folgten für die beiden Geschwister, wie zum
Beispiel beim Absturz eines Modellflugzeugs, beim Einbruch in Großmu�er
Erikas Haus, im Freibad oder in der Diskothek. Ein Erlebnis der
angenehmen Art war das Treffen von Leonie und ihrer neuen Freundin Julia
mit ihrem Lieblingssänger gewesen.

Gefährlich wiederum war es geworden, als drei en�lohene
Strafgefangene beim Tag der offenen Tür im Autohaus Silcher aufgekreuzt
waren. Um ein Haar wären Leonie und zwei weitere Jugendliche den
Banditen direkt in die Arme gelaufen.



1. Grandioses Spektakel

Es war am Montagmorgen nach den Ereignissen beim Tag der offenen
Tür im Autohaus Silcher in Westenbach. Tobias konnte beruhigt
ausschlafen, denn der Seniorchef ha�e nach den aufreibenden
Vorkommnissen den Montag als Urlaubstag für die ganze Belegscha�
ausgerufen.

Bei Leonie sah die Sache schon anders aus. Sie ha�e ihren Ferienjob
zwar überstanden, aber von Ruhe konnte trotz der Sommerferien keine
Rede sein. Früh morgens, als sie sich gerade nochmal gemütlich im Be�
herumdrehen wollte, wurde sie von der Mama ans Telefon gerufen.

Ganz verschlafen schlur�e Leonie im Trainingsanzug die Treppe hinab,
nahm den Hörer von der Mu�er in Empfang und machte es sich im
Wohnzimmer auf dem Sofa bequem. Am anderen Ende war der Redakteur
eines Jugendmagazins, der noch ein paar Fragen zu den Erlebnissen im
Autohaus ha�e. Leonie gab Auskun�, soweit sie das konnte, ohne Caron in
seiner Verkleidung als SEK Mann erwähnen zu müssen. Aber darauf kam
die Sprache gar nicht. Offensichtlich ha�en alle bisher gut dichtgehalten.

Als der Redakteur fragte, was Leonie mit dem Finderlohn machen
würde, musste sie erstmal herzlich lachen.

„Finderlohn? – Da gab’s keine Belohnung, weil wir drei nichts gefunden
haben. Der Tresor mit dem vielen Gold wurde von der Polizei entdeckt.“

Der Mitarbeiter des Jugendmagazins bedauerte dies sehr und nach ein
paar weiteren Fragen war das Gespräch beendet. Leonie steckte das
Telefon in die Ladeschale und warf einen Blick auf die Tageszeitung, die auf
dem Couch�sch lag. Und da fand sie tatsächlich ein großes Bild auf der
Titelseite, das sie mit Isabel und Achim bei den Interviews zeigte, die sie
schon im Autohaus gegeben ha�en. Interessiert las sie den ganzen Ar�kel
durch. Sehr gut, auch hier war keine Rede von einem zusätzlichen SEK
Beamten.



Jetzt ist Caron aber reich, dachte sie, als ihr das Thema Finderlohn
wieder einfiel. Der hat zumindest bei der Ergreifung der Täter mitgeholfen,
dem steht jetzt ein großer Batzen Geld zu! Aber andererseits war es sehr
unwahrscheinlich, dass sich Caron deswegen plötzlich in der Öffentlichkeit
zeigen würde. Der hat doch sein Raumschiff und ist sicher nicht auf einen
Finderlohn angewiesen, dachte Leonie. Nur zu gerne hä�e sie ihn jetzt
einfach angerufen und erfahren, wie er auf die ganze Geschichte
aufmerksam geworden war. Aber die direkte Kontaktaufnahme per
Smartphone war nur für absolute No�älle vorgesehen, um Carons Existenz
und Mission nicht zu gefährden.

Leonie überlegte gerade, ob sie jetzt gleich frühstücken oder doch lieber
nochmal zurück ins Be� gehen sollte, als das Telefon schon wieder läutete.
Sie griff nach dem Hörer und befürchtete, dass wieder irgend so ein
Pressemensch die Abenteuer zum 150. Mal hören wollte.

„Leonie Bernstein, hallo?“, meldete sie sich.
„Du kannst es wohl nicht lassen, was?“
Leonies Gesichtsausdruck wechselte von erster Überraschung schnell

zur Freude. „Mensch, Julia, du bist aber früh dran in den Ferien!“
Am anderen Ende war die Arz�ochter aus Rosenstadt.
„Was muss man denn von dir schon wieder in der Presse lesen und im

Radio hören, altes Landmädel? Jetzt hast du dich sogar mit en�lohenen
Strafgefangenen angelegt! Du kriegst wohl nie genug, was?“

Julias S�mme war anzuhören, dass sie diese Aussagen selbst nicht ernst
nahm. Und schon waren die beiden Freundinnen in ein Gespräch ver�e�,
sodass Leonie sogar das Frühstück wieder vergaß.

Am Dienstag musste Tobias wieder ran ans Werk, wie Vater ö�ers schon
gesagt ha�e. Natürlich war der ungewöhnliche Tag der offenen

Tür noch das große Thema im Autohaus gewesen. Das würde wohl eine
Weile auch noch so bleiben.

Als Tobias am Abend nach Hause zurückgekehrt war und die Treppe zu
seinem Zimmer hochs�eg, hörte er S�mmen aus Leonies Zimmer. Er war
schon fast an der Tür vorbei, als er von Leonie hereingerufen wurde.



„Was gibt’s denn?“, fragte er und betrat den Raum. „Oh, hallo Isabel!
Auch mal wieder im Lande?“

„Wie du siehst. Hi, Tobias!“
„Na, Schwesterlein, wo brennt’s denn?“
„Weißt du schon, wo du heute Abend sein wirst?“
„Heute Abend? Woher soll ich das wissen?“
„Siehst du, dann weiß ich eben mehr als du! Um Acht bist du nämlich

mit uns beiden in Ho�erg im Zirkus. Irgendwelche Einwände?“
Tobias stand da und zog verwundert die Augenbrauen hoch. „Und ich

soll wohl auch das Eintri�sgeld übernehmen, oder wie habt ihr beiden
euch das gedacht?“

„Nur hinfahren! Eintri�skarten hat Isabel bereits. Sie will uns
mitnehmen, weil ihren Eltern etwas dazwischen gekommen ist.“

„Und was ist mit Tim? Gehört er auch dazu?“
„Nein“, lachte Isabel, „der wollte zwar gerne mit, aber der Arme hat

zurzeit ein wenig Hausarrest…“
Tobias schmunzelte, als er das hörte. Dann ging er im Zimmer auf und

ab. „Hm, mal überlegen. Also gut, ich bin dabei! Sagen wir um halb acht
hier vor dem Haus?“

„Einverstanden“, sagte Isabel. „Ich werde pünktlich sein.“
Ho�erg war der Ort, in dem Papa Walter im Landwirtscha�samt

arbeitete. Er ha�e knapp 20.000 Einwohner und lag etwa 15 Kilometer von
Steinburg en�ernt. Der Festplatz lag außerhalb der Stadt. Vom Busbahnhof
aus hä�e man weit zu Fuß gehen müssen. Die Mädchen waren also mehr
als froh, dass sie im Auto bis in die Nähe des Zirkus gefahren wurden. Viele
Parkplätze waren schon belegt. Die Leute strömten dem Eingang des
großen Zeltes zu.

Die drei traten ebenfalls ein. Wie eine unsichtbare Wolke umhüllte sie
der Geruch von wilden Tieren und Sägespänen. Ja, das war eben der
Zirkus! Diese Atmosphäre konnte man im Kino oder im Fernsehen nicht
erleben. Sie wurden zu ihren Plätzen geführt: dri�e Reihe Mi�e, ganz nahe
am Geschehen in der Manege!

„Pst! Es geht schon los“, flüsterte Leonie.



Das Licht über den Zuschauerrängen war erloschen. Helle Scheinwerfer
wurden auf die Manege und den Vorhang gerichtet. Die Kapelle spielte
einen Tusch. Der Vorhang teilte sich, der Direktor des Unternehmens trat
hervor. Er begrüßte die Anwesenden und machte sie mit dem Programm
bekannt. Applaus begleitete ihn, als er sich mit ein paar �efen
Verbeugungen nach draußen zurückzog.

Nach einer kurzen Pause, die durch die Kapelle überbrückt wurde,
stürmten zehn Hunde von unterschiedlicher Größe herein. Es war nicht
ganz einfach, sie bes�mmten Rassen zuzuordnen. Aber das schien auf ihr
darstellerisches Talent keinerlei Einfluss genommen zu haben. Es war eine
Freude, zu sehen, wie rasch und geschickt sie hüp�en und über
Hindernisse sprangen, allerlei Kunststücke vollführten und danach immer
wieder brav an das jeweilige Plätzchen zurückkehrten, um sich den
verdienten Lohn von der Dompteuse abzuholen.

Besondere Aufmerksamkeit zog ein kleiner schwarzer Pudel auf sich, als
er in einem unbedachten Moment über die Absperrung der Manege
sprang und sich von mehreren Kindern mit allerlei Süßigkeiten fü�ern ließ.

Ein scharfer Pfiff, ein Knall mit der Peitsche in der Lu�, schon kehrte der
Ausreißer reumü�g an seinen Platz zurück. Der Beifall verstärkte sich, als
die Tiere mit lautem Gebell hinter dem Vorhang verschwanden. Die
Dompteuse verbeugte sich galant, ein paar schnelle Schri�e, weg war auch
sie.

Nun wurde eine große Ma�e ausgelegt. Eine Gruppe von
Bodenakrobaten begann mit ihrer Vorführung. Die Zuschauer staunten nur
so. Es war kaum zu glauben, zu welchen Biegungen und Verrenkungen ein
menschlicher Körper fähig ist. Auch hier wollte nach dem abschließenden
Tusch der Applaus kein Ende nehmen.

Als nächstes war nur der durchdringende Klang eines Saxophons zu
hören. Die Kinder jubelten laut. Jeder wusste, was diese Töne zu bedeuten
ha�en: Der Freund aller Kleinen und Großen stolperte in die Manege. Viel
zu weite Hosen, riesige Schuhe, stark geschminkt und mit einem
übergroßen Umhang versehen, so stand er plötzlich da, der heiß ersehnte
Clown! Er spielte seine Melodie zu Ende und verbeugte sich dann.



Der Jubel verstärkte sich. Was konnte so ein Clown nicht alles anstellen!
Wie tollpatschig er sich benahm! Und wie viel Klugheit und Überlegung
musste hinter all diesen Kunststücken stecken. Sie sahen aus, als wären sie
im Schlaf zu schaffen, und doch war die eine oder andere gewagte
Darbietung mit dabei. Das Orchester untermalte die gespielten Unfälle des
Spaßmachers so geschickt, dass man hä�e meinen können, einem gut
synchronisierten Film beizuwohnen.

Der Clown kam zum Ende seiner Nummer. Er ging kurz zum Vorhang,
um sich ein Mikrofon zu holen. Dann bedankte er sich für den Applaus und
bat alle Anwesenden um äußerste Ruhe. Irgendetwas Besonderes sollte
wohl noch kommen. Die Zuschauer beruhigten sich schnell und warteten
gespannt.

Helfer brachten einen runden Tisch. Dann wurde eine Röhre
hergetragen, die aus Glas oder einem durchsich�gen Kunststoff bestehen
musste. An einem Ende ragte ein Stück Gartenschlauch aus der Seite der
Röhre. Sie wurde so auf die Mi�e des Tisches gestellt, dass der Schlauch
auf der Pla�e lag. Ein Mädchen in einem Glitzerkostüm betrat die Arena. Es
hielt einen Lederball in den Händen, den es dem Clown zuwarf. Geschickt
fing ihn dieser auf und prellte ihn ein paar Mal auf den Boden.

„Liebe Zuschauer, werte Gäste, wie Sie alle sehen können, handelt es
sich hier um einen ganz normalen Fußball.“

„Ich will auch mal“, rief ein kleiner Junge in der ersten Reihe und
streckte die Hände hoch.

Der Clown sah sich um, dann kickte er den Ball in hohem Bogen auf den
Jungen zu. Der war zu klein, um ihn selbst auffangen zu können, so
übernahm das sein Vater und gab den Ball dann an den Sohn weiter. Der
strahlte über das ganze Gesicht, hielt den runden Gegenstand mit beiden
Händen vor sich und kickte mit aller Kra� dagegen. Weit flog der Ball zwar
nicht, aber das kostümierte Mädchen ha�e sich schon auf die junge Familie
zu bewegt und holte ihn für ihren Chef, den Spaßmacher, zurück.

Als dieser wieder neben dem runden Tisch stand, warf er den Ball in die
Röhre. Der hüp�e noch ein paar Mal auf und ab und blieb dann auf der
Tischpla�e liegen.



„Stellt euch vor“, setzte der Clown seine Vorführung fort, „ich werde
jetzt so stark in den Schlauch hier blasen, dass der Ball in der Röhre bis zur
roten Markierung schwebt. Traut ihr mir das zu, Kinder?“

„Nein“, schrie ein kleines Mädchen aus Leibeskrä�en, bevor die
restliche Menge der jungen Besucher ein laut schallendes „Ja!“ hören ließ.

„Du traust mir das nicht zu?“, rief der Clown und ging auf das Mädchen
zu, das ziemlich weit vorne saß und sich jetzt ängstlich duckte.

Plötzlich brach der Spaßmacher in ein so Herz erweichendes Schluchzen
aus, dass das Publikum raste vor Vergnügen.

„Die sagt, ich kann das nicht“, rief der Clown in die Menge und begann
schon wieder zu heulen. Ein großer Applaus für diese Einlage war ihm
sicher.

Dann kehrte er zum Tisch zurück. Die Musik ha�e schon lange
ausgesetzt. Ein leiser, langsam anschwellender Trommelwirbel war zu
hören. Alle Lampen waren erloschen. Nur der Tisch wurde von ein paar
starken Scheinwerfern in helles Licht getaucht.

Der Clown nahm den Schlauch in die Hand. Er blickte sich um, dann
setzte er ihn an die Lippen und holte �ef Atem.

„Nicht lachen!“, rief er plötzlich und erreichte gerade dadurch einen
ungestümen Lacherfolg. Er wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war, dann
setzte er den Schlauch wieder an. Diesmal blies er mit aufgeblähten Backen
hinein. Da der Ball begann zu zi�ern! Und nun bewegte er sich tatsächlich!
Zen�meter um Zen�meter schwebte er in dem Glaszylinder nach oben.

Jetzt machte der Clown eine Pause. Er nahm den Schlauch vom Mund
und hielt ihn mit dem Daumen zu. Dann schaute er zu dem Mädchen hin
und rief: „Ätsch, ich schaffe das eben doch!“

Ein Geschrei aus vielen Kehlen war die Antwort der Ball war plötzlich
auf die Tischpla�e zurück geplumpst. Doch der Clown ließ sich nicht
beirren. Sofort blies er wieder in den Schlauch und ließ nicht locker, bis der
Ball tatsächlich die Markierung erreicht ha�e.

Mit einem Beckenschlag wurde der Trommelwirbel beendet. Dann sank
der Ball unter dem Jubel der Menge langsam bis auf die Tischpla�e zurück.



Nun folgte die Au�ri�smelodie des Clowns. Mit erhobenen Händen
nahm er den Beifall in Empfang. Immer und immer wieder musste er sich
vor Jung und Alt verbeugen. Es wollte einfach keine Ruhe mehr einkehren.
So nahm er das Mikrofon erneut zur Hand.

„Danke! Vielen Dank“, sagte er unter weiteren Verbeugungen. Erst ein
langanhaltender Tusch des Orchesters verscha�e ihm die nö�ge
Aufmerksamkeit.

„Wer weiß, ob nicht unter Ihnen, liebe Zuschauer, ein ähnliches Talent
verborgen ist? Haben Sie nicht mal Lust, das Kunststück zu versuchen?
Verlieren kann man dabei nicht. Im Gegenteil: Dem, der es scha�, den Ball
bis zur Markierung schweben zu lassen, winken nicht weniger als hundert
Euro!“

Bei diesen Worten zog er einen riesigen Geldbeutel hervor, entnahm
ihm den Geldschein und zeigte ihn herum. Sofort ließ sich ein Murmeln
und Raunen hören. Ob es wohl jemand wagen würde, diese
Herausforderung anzunehmen?

„Wie hat er das nur gemacht?“, wollte Isabel wissen.
„Ich glaube, dass ich ihm schon auf die Schliche gekommen bin“,

entgegnete Tobias. „Im Tischfuß hat er vermutlich ein elektrisches Gebläse
versteckt, das er irgendwie fernsteuern kann.“

„Woher willst du das denn so genau wissen?“, wunderte sich Leonie.
„Hä�e der Ball nicht auch mit Magnetkra� bewegt werden können?“

„Glaube ich nicht. Der Fußball hä�e sonst einen Kern aus Eisen haben
müssen. Dann hä�e ihn der Clown garan�ert nicht auf den Boden geprellt.
Außerdem hat sich der Ball während des Fluges um sich selbst gedreht. Das
passiert auch bei einem Tischtennisball, den man mit einem Haarföhn von
unten anbläst.“

„Wenn ich an den Krach denke, den mein Föhn so von sich gibt, dann
kann ich kaum glauben, dass dieses Gebläse weniger Lärm macht! Aber ich
habe gar nichts gehört.“

„Das ist auch kein Wunder, Leonie! Der Trommelwirbel hat alles andere
übertönt. Außerdem sitzen wir mindestens acht Meter weit weg vom
Geschehen.“



Das Gespräch wurde durch die S�mme des Clowns unterbrochen: „Hier
ist er schon, unser mu�ger Kandidat!“

Ein junger Mann von vielleicht zwanzig Jahren ha�e die Arena betreten
und wurde mit Beifall begrüßt. Der Clown führte ihn zum Tisch und reichte
ihm den Schlauch. Mit einem Mal war es wieder ganz s�ll. Jeder war
gespannt darauf, wie der Spaß denn enden würde.

Das Licht wechselte. Nur der Kandidat und der Tisch mit Röhre und
Fußball waren zu sehen. Der Clown ha�e sich in das Halbdunkel
zurückgezogen. Tobias beobachtete ihn genau. Aha, die linke Hand des
Clowns gli� in die Hosentasche. Ein schelmisches Lächeln machte sich auf
seinem Gesicht breit.

Der Trommelwirbel des Schlagzeugs setzte ein, der Ball begann zu
schweben. Der Kandidat mühte sich ab, höher und höher ging es hinauf,
doch der Fußball erreichte nicht die rote Markierung, so sehr er sich auch
anstrengte. Knapp darunter hielt er an, dann sank er auf die Tischpla�e
zurück.

„Meine sehr verehrten Zuschauer, wie Sie sehen, steht der Preis noch
aus“, sagte der Clown und zog den Geldschein ein zweites Mal hervor.

„Du“, meinte Leonie plötzlich und gab Isabel einen Rippenstoß, „das
wäre was für dich!“

„Was? Soll ich mich etwa vor all den Leuten hier blamieren?“
Tobias ha�e bemerkt, dass Leonie ihm zu zwinkerte. Sie wollte also

Isabel überraschen. Nun, dagegen war ja im Grunde nichts einzuwenden.
Also begann auch er damit, ihr so lange gut zuzureden, bis sie endlich
einwilligte und nach vorne ging.

„Da haben wir sie ja, unsere nächste Kandida�n. Verrätst du uns bi�e,
wie du heißt?“

Isabel nannte ihren Namen. Fast wäre sie erschrocken, als sie ihre
S�mme plötzlich über die Lautsprecher vernahm. Der freundliche Beifall
von den Rängen brachte ihr die Ruhe zurück und gab ihr für den Au�ri�
etwas Mut.

Alles war bereit. Die Kapelle spielte wieder einen Tusch. Die Menge
wartete gespannt. Isabel atmete �ef ein und pustete in den Schlauch. Alle


